
Festival
Bad Bonn Kilbi: Winter-Fiesta
in Zürichs Westen 
Zürich, verschiedene Clubs – Es sind die
Momente der Wucht und des Wahn-
sinns, die in diesen besinnlichen Zeiten
bewegen. Etwa, wenn einer wie Jon
Spencer mit seinem Trio auf der Bühne
steht, in sein Stadionsprecher-Mikrofon
brüllt («The blues is number one!») und
anschliessend ein Repertoire aus sich
herausprügelt, das aus lauter rohen und
ungestümen Manifesten besteht. Wohl-
gemerkt: Der Mann ist inzwischen auch
schon 47 Jahre alt, doch als er da ge-
meinsam mit seinem Co-Gitarristen
 Judah Bauer und seinem Schlagzeuger
Russell Simins ins Rampenlicht des Exil
tritt, führt er nicht bloss eine legendäre
Band an, sondern eine kaum zu bändi-
gende Naturgewalt. Und dafür lieben ihn
die Leute ebenso wie die anderntags an
gleicher Stelle aufspielenden Mission of
Burma. Sie propagieren einen ungesät-

tigten, clever strukturierten Lärm, der
das spätgeborene Publikum kurzerhand
umhaut.

Der eigentliche Höhepunkt dieser
Trilogie des Tonnenschweren folgt dann
allerdings erst am Samstagabend zu spä-
ter Stunde im Bogen F, wo die Zürcher
Band Disco Doom ihren Entwurf der
harten Hypnose präsentiert. Ihre Lieder
laufen letztlich immer auf das ultimative
Wegblasen hinaus, doch den Weg dort-
hin beschreiben sie mittlerweile mit be-
eindruckender Präzision, indem sie ihre
Gitarrenriffs – von raspelzart bis knüp-
pelhart – ins Endlose hinein erweitern
und erst im allerletzten Augenblick dann
doch noch auflösen.

Neben den genannten Momenten der
Dröhnung prägt freilich auch der heftige
Wintereinbruch die zweite Austragung
der Zürcher Kilbi, die dieses Jahr nicht
nur in den Clubs Exil und Moods, son-
dern auch im Helsinki und im Bogen F
abgehalten wurden. Am Freitag wird das
fleissig zirkulierende Publikum zuge-

flockt, am Samstag wiederum stapft es
durch den Schneematsch, um von Kon-
zert zu Konzert zu gelangen. Doch die-
sen Unannehmlichkeiten setzt man sich
bereitwillig aus, denn es sind heraus-
ragende Bands wie die Altherrenjazzer
The Pyramids oder die Basler Krach-Ku-
ratoren MIR zu hören. Oder der Schwede
Jens Lekman, der im Moods zwischen
charmanten Songs von seiner Brief-
freundin Nina und seiner Möchtegern-
freundin Kirsten Dunst berichtet, um
danach wieder den charmanten Trouba-
dour zu geben.

Die Zürcher Sängerin Joy Frempong
alias Oy wiederum stellt sich selbstbe-
wusst hinter zwei Mikrofone und einen
mit allerhand Gerätschaften übersäten
Tisch. Sie singt mit mehrfach multipli-
zierter Stimme und bittet bereits nach
kurzer Zeit einen als Teewärmer verklei-
deten Schlagzeuger auf die Bühne. Oder
dann wäre da noch der kanadische Song-
writer Jason Collett zu nennen, der im
Exil sein Stück «Don’t Let the Truth Get
to You» präsentiert, das auf paraphra-
sierten Interviewpassagen von Noam
Chomsky basiert. Wenig später stimmt
er den Song «We All Lose One Another»
an, den er dem Schankwirt Viktor vom
El Lokal widmet.

 Es sind seltsame Begebenheiten wie
diese, die den Anlass unverzichtbar ma-
chen. Denn hier können Klangkünstler
so ziemlich alles aufführen – vor einem
Publikum, das tapfer zwischen den Lo-
kalitäten zirkuliert. Und das auch nächs-
ten Dezember wieder gerne tun wird.
Dann vielleicht mit etwas festeren
 Schuhen.
Philippe Amrein

Kurz & kritisch
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